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u B eginn meine s Referats mö chte ich ein
wenig anhand meiner Biografie verdeutli-

chen, was b ei mir persönlich dazu führte , 1 9 9 3 das
Lebenshaus-Proj ekt in Gammertingen maßgeblich
mit zu initiieren und mich seither dafür zu engagie-
ren . Natürlich habe ich mich auch gefragt, inwie-
fern Je sus und Gandhi, um die e s b ei die ser Tagung
j a geht, mit meiner Person und mit dem Lebens-
hau s zu tun hab en . D azu möchte ich nachfolgend
ebenfalls etwas sagen .

Spirituelle Wurzeln: Jesus und Gandhi

Orien tierung: Jesus vo n Nazareth. Christ gewor-
den bin ich durch die Kindertaufe schon kurz nach
meiner Geburt. Zunächst war ich katholisch und
das die meiste Zeit meine s Leb ens , nämlich etwas
über 4 0 Jahre lang, bevor ich dann vor rund 1 6 Jah-
ren zur evangelischen Kirche konvertiert bin .

Aufgewachsen bin ich mit einem Bild von einem
persönlichen Gott, der allmächtig ist, mich auf
Schritt und Tritt b eob achtet, der mich sündigen
sieht und mich b estraft. Meine Sozialisation in ei-
nem konservativen katholischen Milieu in Plo chin-
gen spielte damals eine b edeutende Rolle dafür,
dass ich nach dem Abitur 1 972 schnurstracks zur
Bunde swehr einrückte . Als Pfadfinder war ich j a
längst vertraut mit dem Tragen einer Uniform, dem
M arschieren in Reih und Glied und dem treuen Er-
füllen der Pflicht, die von mir erwartet wurde . Alle
meine Pfadfinderfreunde waren zu die ser Zeit um-
standslo s zur Bunde swehr gegangen . Als Leistungs-
sportler waren mir zudem hervorragende Trai-
ningsb edingungen in Au ssicht ge stellt.

Kaum zur Armee eingerückt, erwischte mich
dann ab er sofort eine tiefe Krise . E s war j a ernst,
was wir dort lernten, das Schießen auf »den b ö sen
Russen« , den ich mir im Zentrum der Zielscheib e
vorstellen sollte . D as hatte dann do ch gar nichts zu
tun mit Werten von Nächstenliebe und dem Geb ot :
»Du sollst nicht töten ! « Aufgrund dieser Krise wur-
de ich krank. Mein Körper verweigerte sozu sagen
den Kriegsdienst. Ich sollte de shalb wegen vorü-
bergehender Dienstunfähigkeit vorzeitig aus der
Bunde swehr entlassen werden . D o ch bis e s soweit
war, sollte das no ch lange Monate dauern . D e shalb
musste ich mich no ch monatelang in der Kaserne
aufhalten und mir dort die Zeit vertreib en, weil ich
j a krankge schrieben war. Woche für Wo che fuhr
ich dafür immer in der Nacht von Sonntag auf Mon-
tag mit dem Zug nach Koblenz . Ich erinnere mich
noch, wie damals dann zudem mein kindlicher

Glaub e an den allmächtigen Gott vollends zutiefst
erschüttert wurde . D enn mein Geb et, Gott solle
do ch dafür sorgen, dass ich möglichst rasch aus der
Armee entlassen werde , ging nicht in Erfüllung .
Rückblickend ge sehen war das auch gut so . D enn
die se tiefe Leb ens- und Glaub enskrise und die viele
Zeit, die ich nun hatte , führte mich zur gründlichen
B e schäftigung sowohl mit Fragen von Krieg und
Frieden wie auch vom Christsein .

Nun entdeckte ich die B ergpredigt, stieß le sen-
derweise z . B . auf Helmut Gollwitzer, D orothee Söl-
le , Leonhard Ragaz und andere mehr − alle s Theolo-
ginnen und Theologen, für die gilt, dass Christsein
gesellschaftsverändernde Dimensionen einneh-
men muss .

Mir wurde b ewu sst, dass Je sus seine visionäre
Vorstellung vom anzustreb enden Zusammenleb en
der Menschen untereinander mit dem Au sdruck
»Reich Gotte s« zusammenfasste . D as Reich Gottes ,
so die B otschaft von Jesu s, ist b ereits angebro chen .

Jesus lehrte , das letzte und tagtäglich anzuwenden-
de Kriterium als Maßstab für gelingende s Leben sei
die echte B eziehung. Die Welt wäre , wenn Gott sie
unmittelb ar leiten würde , eine Welt ge sunder B e-
ziehungen . Und Reich Gottes verwirklicht sich b e-
reits dort, wo Menschen Jesus nachfolgen . Sein
Kennzeichen ist eine Sozialordnung, in der Mensch
und Mitwelt, unterschiedliche Menschengruppen
untereinander, Menschen und Gott in leb endiger
B eziehung miteinander leb en . D er Rivalität, Hab-
gier und Gewalttätigkeit ist j egliche Grundlage ent-
zogen . E s geht also um Gerechtigkeit, die sich an
B edürftigkeit und nicht an Leistung orientiert, um
Miteinanderteilen, Gewaltverzicht, Wahrhaftig-
keit. Jüngerinnen und Jünger Je su sollen »S alz der
Erde« und »Licht der Welt« sein, sie sollen mit ihren
Gemeinschaften und Kirchen als Ort de s Friedens
und der Gerechtigkeit mitten in die ser Welt wir-
ken .

Diese Reich-Gottes-B otschaft und Reich-Gottes-
Praxis Je su , und vor allem die B ergpredigt, wurden
zentral wichtig für mein eigene s Christsein .

Orien tierung: Ga ndh i. Zunächst lesend hab e ich
mich mit M ahatma Gandhi b eschäftigt. Intensiv
vertieft wurden meine Kenntnisse über Gandhi, als
ich 1 979 für vier Monate in Indien unterwegs war.
D er B esuch von zahlreichen wichtigen Stätten sei-
nes Leb ens und Wirkens , das Kennenlernen von
Menschen und Gruppen, die sich im Sinne Gandhis
engagierten, hab en nachhaltige Wirkung hinterlas-
sen .

Michael Schmid

Wer teilt, mehrt Leben
D as Beispiel Lebenshaus Schwäbische Alb
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E s b eeindruckte mich, wie sich in Indien unter
Gandhis Führung Millionen von Menschen am
Freiheitskampf gegen die britische Kolonialherr-
schaft b eteiligt hatten − und wie e s der größten B e-
freiungsb ewegung des 2 0 . Jahrhunderts gelungen
war, ohne Gewaltanwendung das koloniale Jo ch
abzuschütteln . Zweifello s hat keiner mehr als
Gandhi mit seinen Kamp agnen der Nichtzusam-
menarb eit und des zivilen Ungehorsams zum end-
gültigen Zusammenbruch des britischen Weltrei-
che s b eigetragen . Erstaunt nahm ich zur Kenntnis,
welche Kraft in der Gewaltfreiheit liegen kann, vor
allem wenn sie , wie durch Gandhi geschehen, zu ei-
ner gewaltfreien Aktionsstrategie weiterentwi-
ckelt wurde .

Gandhi hat seine Metho de der Konfliktaustra-
gung S atyagraha genannt: Festhalten an der Wahr-
heit, Kraft der Wahrheit, der Liebe o der der Seele −
im Unterschied zu Körperkraft. Wahrheit ist für
Gandhi ein anderes Wort für Gott, deshalb kann S a-
tyagraha auch als die Kraft Gotte s b eschrieben wer-
den, die in uns und durch uns wirkt. Gandhis Ge-
waltfreiheit lag also eine zutiefst religiö se Leb ens-
haltung zugrunde . D e shalb sollte sich seine Suche
nach der Wahrheit auch in allen Leb ensb ereichen
auswirken . Und so gehört zu einem umfassenden
Bild von Gandhi, dass er sich außer dem politi-
schen B efreiungskampf gegen die britische Kolo-
nialherrschaft auch Diätexperimenten und der Na-
turheilkunde widmete . Er pflegte sein Leb en lang
Kranke , trat für sozial B enachteiligte ein, wollte die
Situation der Frauen und Unberührb aren verb e s-
sern, religiö se Toleranz erreichen, eine unabhängi-
ge D orfindustrie entwickeln . Mit seinem Kampf ge-
gen die wirtschaftliche Ausb eutung setzte er sich
für das Wohl aller Menschen ein . Genial seine Er-
kenntnis , dass der Weg zum Frieden und das Ziel
Frieden in einem eb enso unauflö slichen Zusam-
menhang stehen wie S aat und Pflanze .

Fortan sind Gandhis Gewaltfreiheit sowie die
Reich-Gotte s-B otschaft und -Praxis von Jesus zent-
ral wichtig für mich geworden . Sie hab en b eispiels-
weise wesentlich dazu b eigetragen, dass ich den
Weg vom wehrpflichtigen Soldaten zum Kriegs-
dienstverweigerer zurückgelegt hab e . Insb esonde-
re die von Gandhi entwickelte gewaltfreie Aktion
sollte dazu b eitragen, mich auch in dieser Form zu
engagieren .

Insge samt ist mir die Verbindung von Spirituali-
tät und politischem Engagement wichtig gewor-
den . »Kampf und Kontemplation« , wie e s in Taizé
früher einmal hieß . Ohne eine spirituelle Veranke-
rung, ohne Glaub en wird es eher schwierig sein,
die Stabilität für gesellschaftliche s Engagement
auch dann zu b ewahren, wenn die Hoffnung in der
Ge sellschaft schwach wird und die schnellen Erfol-
ge ausbleib en .

Ab Mitte der siebziger, in den achtziger und
neunziger Jahren − bis heute − engagierte ich mich

in dem, was Soziologen »Neue Soziale B ewegun-
gen« nennen : Ökologie-, Eine Welt- und Friedensb e-
wegung. Ich machte dies in vielerlei Gruppen . Ich
nahm an gewaltfreien Aktionen teil − legalen und
solchen de s zivilen Ungehorsams , mit denen b e-
wusst und gezielt b e stimmte Ge setze üb ertreten
wurden, um auf Unrecht nachhaltig aufmerksam
zu machen . D afür stand ich öfter vor Gericht, wur-
de mehrmals verurteilt, ab er auch als erster Mutlan-
gen-Blockierer nach j ahrelangen Fließb andverur-
teilungen durch das Schwäbisch Gmünder Amtsge-
richt freigespro chen . Mein Engagement ist dann
darin gemündet, dass ich 1 9 9 3 maßgeblich b etei-
ligt war an der Gründung des Leb enshau s-Proj ek-
tes auf der Schwäbischen Alb .

B evor ich darauf konkret eingehe , möchte ich
no chmals ein p aar Punkte kurz anreißen, die als
weiterer Hintergrund für diese Gründung wichtig
waren .

Hintergrund: Soziale, wirtschaftliche
und ökologische Katastrophen

Wir alle wissen darum, dass sich in unserer heuti-
gen Welt, in unserer Ge sellschaft j ede Menge sozia-
le , wirtschaftliche und ökologische Tragö dien ab-
spielen .

Die Krisen und Katastrophen stehen zumeist in
enger Verbindung mit einem Wirtschafts- und Fi-
nanzsystem, das auf Geldvermehrung für die Kapi-
talvermögenden ausgerichtet ist. D as heißt, um de s
kreb sartigen Kapitalwachstums willen wird die
Konkurrenz, werden Wettb ewerb und die Gren-
zenlo sigkeit ab solut ge setzt. Kapitalistische Markt-
wirtschaft ist heute zur unkontrollierten und unge-
bremsten Weltmarktwirtschaft geworden .

Helmut Gollwitzer hat schon vor üb er 3 0 Jahren
in die sem Zusammenhang von einer sich vollzie-
henden »kapitalistischen Revolution« ge spro chen .
D ab ei werden, so weit möglich, Menschen und Na-
tur dem Zweck größtmöglicher Gewinnsteigerung
unterworfen . Und wenn auf der Jagd nach der Ge-
winnmaximierung nur no ch das Machen und
Rechnen, wenn nur noch Leistung zählt, dann gilt
schnell : »Jeder ist sich selb st der Nächste . . . « D a-
durch werden Ego-Zentrismus und eine Ellb ogen-
mentalität gefördert, greifen Gleichgültigkeit und
Verantwortungslo sigkeit sowie Gier nach Reich-
tum und Macht um sich . In dieser Situation gibt e s
viele Verlierer. Stichworte hierzu : Arb eitslo sigkeit,
Armut, Verunsicherung, Angst vor der Zukunft, Ge-
fühl des Überflüssigwerdens, Verlust von Leb ens-
sinn . Dies alles kann zu tiefgreifenden persönli-
chen Krisen, zu unendlichem Leid und zu Krank-
heiten führen .

Natürlich ist es vielfach verpönt, Kapitalismus
zu thematisieren und üb erhaupt unser Ge sell-
schafts- und Wirtschaftssystem in Frage zu stellen .
D o ch das , was ich eb en skizzenhaft angedeutet ha-
b e , steht m . E . unzweifelhaft im Gegensatz zur
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Reich-Gottes-B otschaft und -Praxis von Jesus . Und
von der Reich-Gotte s-Perspektive au s geht es wohl
um nicht weniger als um eine neue Weltordnung .
E s reicht nicht aus , über irgendeine Sorte neuen
Weins zu reden . Wenn man den neuen Wein wirk-
lich haben mö chte , dann dann braucht man auch
neue Weinschläuche , neue Strukturen, eine neue
Weltordnung . O der, wie D orothy D ay oft, und ganz
in der Sprache des Reiches Gotte s, gesagt hat :
»Nichts wird sich ändern, solange wir nicht Schluss
damit machen, die se s dreckige , verrottete System
hinzunehmen ! «

Für Christinnen und Christen, die sich in der
Nachfolge Je su b efinden, muss es um eine Glau-
benspraxis gehen, die in die ser b estehenden Welt
das Reich Gottes zu verwirklichen sucht. Die Linde-
rung von Not anderer Menschen gehört sicherlich
dazu . D o ch die s zu tun, ohne die Herrschafts- und
M achtstrukturen in unserer Gesellschaft zu b erüh-
ren, also die Klassenunterschiede , Rassismus, Se-
xismus , Macht und Geld nicht zuminde st zu proble-
matisieren und in der Tendenz auf deren Üb erwin-
dung hinzuarb eiten, ist wie Wein in alte Schläuche
zu gießen . D eshalb ist es unsere Aufgab e , dem neo-
liberalen Kapitalismu s mit seinen dürftigen, eindi-
mensionalen und leb enszerstörenden Normalitäts-
vorstellungen eine von der Vision des Reiches Got-
te s und seiner Gerechtigkeit inspirierte Praxis de s
Widerspruchs und de s Widerstands entgegenzu-
stellen, ab er auch eines provokativen und kreati-
ven Aufbruchs in eine andere mögliche Welt.

Und was hier für die Jesu s-Nachfolge gilt, gilt
ganz sicher auch für die Verwirklichung der Ethik
Gandhis .

Gründung des Lebenshauses

E s waren solche Hintergründe und Einsichten, die
dazu führten, dass ich gemeinsam mit einigen an-
deren Menschen im Juni 1 9 9 3 in Gammertingen
(Kreis Sigmaringen) das Proj ekt Leb enshau s
Schwäbische Alb initiierte . Ein p aar dieser Grün-
dungsmitglieder waren schon seit langem in der
Friedensb ewegung engagiert, andere wurden mit
gemeinsamen Aktionen während des Golfkriegs
von 1 9 9 1 aktiv. D amals war b ei uns in Gammertin-
gen zunächst ein Friedensnetz entstanden . Und au s
die sem wiederum ging das Leb enshaus hervor. D er
vollständige Name des Vereins lautet »Leb enshau s
Schwäbische Alb − Gemeinschaft für soziale Ge-
rechtigkeit, Frieden und Ökologie« .

Wichtige Impulse für die Leb enshaus-Grün-
dung gingen für uns damals auch von dem seit 1 9 87
be stehenden Leb enshau s Tro ssingen au s, das für
uns sowohl Herau sforderung als auch Ermutigung
war. Wichtig war ebenfalls z . B . die Aktion »D en
Krieg üb erleb en« , bei der Wohnraum und die B e-
reitschaft zur Aufnahme von Kriegsflüchtlingen
au s B o snien gesucht wurden . Wir wollten gerne
solchen Wohnraum zur Verfügung stellen können .

Als ein weitere s we sentliches Motiv kam die Er-
kenntnis hinzu , dass e s ange sichts von Unrecht, Ge-
walt, Rassismus , Militarismu s etc . zwar ums Nein-
S agen und deutlichen Prote st gehen muss , dass das
alleine ab er nicht reicht. Nein sagen kann auch der
Querulant und der kann es bekanntlich no ch viel
b e sser als j ede und j eder andere . Ein Nein ist dann
b e sonders sinnvoll, wenn es mit einem Ja zu einer
Üb erzeugung, einemJa zu Neuem verbunden wird .
Getreu dem Prinzip : »D as Schlechte kritisiert man
am wirksamsten durch ´ s B e ssermachen« .

Formal gesehen hat sich ein kleiner Verein ent-
wickelt, der derzeit rund 75 Mitglieder und Förder-
mitglieder hat. Manche davon leb en in Gammertin-
gen und näherer Umgebung, andere ab er zum Teil
weit weg, irgendwo in D eutschland . Vor Ort wird
die aktive Arb eit nur von wenigen Menschen ge-
macht und die s fast üb erwiegend ehrenamtlich .
Außer den Mitgliedern gibt es no ch einen großen
Kreis von Menschen, die das Proj ekt unterstützen .

Arbeitsschwerpunkte und Erfahrungen

Ich mö chte nachfolgend anhand der B egriffe unse-
res vollständigen Vereinsnamens etwas veran-
schaulichen, was wir konkret machen . Wie b ereits
erwähnt, heißt der Verein »Leb enshaus Schwäbi-
sche Alb − Gemeinschaft für soziale Gerechtigkeit,
Frieden und Ökologie« . Natürlich steht alles mitei-
nander in Verbindung und lässt sich nicht wirklich
voneinander trennen . Ich versuche dies nur, um
die miteinander verknüpften Aufgab enfelder et-
was b e sser veranschaulichen zu können .

Gemeinschaft. E s ging und geht uns also zunächst
darum, dass wir uns mit Gleichgesinnten zu einer
Solidargemeinschaft zusammenschließen . Um ein
solidarische s Miteinander. Um das Wahrnehmen
sozialer Verantwortung. D ab ei wollen wir uns soli-
darisch verhalten gegenüb er Menschen, denen e s
nicht so gut geht, die am Rande stehen, Au sgegrenz-
te , Üb erflüssig-Gemachte , Flüchtlinge , Arme , Kran-
ke .

Und weil e s z . B . nicht ausreicht, karitative Hilfe-
stellung zu geben und die Strukturen, welche Leid
und Elend hervorrufen, unb erücksichtigt und un-
angetastet zu lassen, geht e s auch darum, uns ge-
meinsam einzu setzen für Veränderungen krank-
machender, friedlo ser Strukturen . Gemeinsam zu
arb eiten für eine Gesellschaftsveränderung, die
umfassend auf Emanzip ation ausgerichtet ist, die
individuelle Entfaltung und soziale Verpflichtung
ermöglicht. In diesem Sinne üb ernehmen wir auch
politische Verantwortung.

Miteinander Teilen ist dab ei wichtig. Wir mei-
nen, dass sich au s der biblischen Verheißung: »Wer
teilt, mehrt Leb en« Prozesse de s Anteilnehmens
und des Teilens ergeb en müssen, in denen auch die
B edrängten und B enachteiligten unter uns zu
Recht und Gerechtigkeit kommen .
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Soziale Gerech tigkeit. Um b enachteiligte und b e-
drängte Menschen b egleiten und unterstützen zu
können, hat unser Verein in Gammertingen ein ei-
gene s Geb äude erworben . In die sem Leb enshaus
können manche dieser Menschen in schwierigen
Leb enslagen zeitlich b efristet gemeinsam mit der
Kerngruppe leb en .

Im Leb enshau s in Gammertingen wohnen stän-
dig inzwischen nur no ch meine Frau − Katrin War-
natzsch − und ich . Zudem stehen derzeit vier Zim-
mer b ereit für Menschen, die in der Hau sgemein-
schaft zeitlich b efristet mitleb en können .

D as Angeb ot de s Mitwohnens richtet sich vor al-
lem an Menschen, die sich in einer Krisen- o der
Trennungssitu ation b efinden, an Opfer von Ge-
walt o der sonst in ihrer aktuellen Leb enslage ge-
handicapte Menschen . E s können Menschen sein,
die ihren Arb eitsplatz verloren oder keinen Ausbil-
dungsplatz gefunden hab en, Menschen, die mit
dem Verlust eines wichtigen Menschen zurecht-
kommen müssen o der mit dem Verlust der Heimat
b ei Flüchtlingen; es können auch p sychisch kranke
Menschen sein .

Ich mö chte dies an einem B eispiel kurz veran-
schaulichen .

D a kommt eine Anfrage einer Sozialarbeiterin
aus einem Krankenhau s für eine junge Frau , die
sich dort nach einem Suizid-Versuch b efindet. Die-
se junge Frau ist nach einem hervorragenden Abi-
tur in ein tiefes Lo ch gefallen und nun sind b ereits

Jahre vergangen, ohne dass sie ein Studium o der ei-
ne Ausbildung aufgenommen hat. Sie b enötigt ei-
nen Rahmen, der ihr ein Stück Geborgenheit und
Unterstützung gibt.

Nach einem mehrtägigen Probewohnen der
jungen Frau bei uns im Lebenshaus fällt die beider-
seitige Entscheidung, dass sie in unserer Hau sge-
meinschaft mitleb en kann . In den nächsten Mona-
ten gibt es gemeinsam viel zu klären, z . B . mit B ehör-
den, auch die Frage , ob eine Ausbildung o der ein
Studium aufgenommen wird . D a ihre Angst tief
sitzt, b egleiten wir sie zu B ehörden, ab er auch mal
zur Universität. Langsam kehrt neuer Lebensmut
zurück. Schließlich fällt die Entscheidung für die
Aufnahme eines Studiums . Nach üb er einem Jahr
de s Mitleb ens im Leb enshau s zieht die se junge
Frau dann um in ihren Studienort.

In den vergangenen 1 1 Jahren hab en üb er 1 5 0
Menschen das Angebot de s Mitleb ens wahrgenom-
men − Menschen, die sich in einer schwierigen Le-
b enssituation b efanden . Außerdem sind wir An-
laufstelle geworden für viele Menschen, die Rat
und Unterstützung suchen, ohne im Leb enshaus
mitzuwohnen . Hier handelt es sich sehr häufig um
Flüchtlinge , die j a b ekanntlich zu den Aller-
schwächsten in unserer Gesellschaft gehören . Wir
b eschäftigen uns mit ihrer oft unwürdigen Leb ens-
situation . Wir hab en öffentliche Aktionen und Ver-
anstaltungen zu die ser Problematik gemacht. B e-
gegnungstreffen, B egleitung und Unterstützung in

allen sozialen und rechtlichen B elangen, Ermögli-
chung von D eutschkursen, Freizeitge staltung ge-
hörten und gehören zu diesen Aktivitäten .

Natürlich ist es in der konkreten Praxis oft müh-
sam, immer wieder mit Menschen zu tun zu hab en,
die oft sehr egozentrisch strukturiert sind und sich
einseitig auf das Nehmen b egrenzen . Immer wie-
der kommt das Gefühl des Au sgenutztwerdens auf.
Wir mu ssten mit Enttäuschungen, Ärger und man-
che s Mal auch mit unserer Üb erforderung zurecht
kommen und die Konsequenzen ziehen . D o ch
dann gibt es die Anderen, mit denen eine B ezie-
hung auf Gegenseitigkeit gelingt. D eshalb ist e s
zwar so , dass wir manche Last mittragen helfen .
Ab er wir geb en nicht immer nur ganz einseitig,
sondern wir bekommen auch viel . So ist e s b ei-
spielsweise oft schon b ereichernd , Geschichten
aus aller Welt zu hören o der am Schicksal anderer
Menschen Anteil nehmen zu dürfen . Schließlich
tut es dann auch einfach gut, b eispielsweise ein
Lob au s dem Mund eine s Flüchtlings wie unsere s
Freunde s Ebrahim aus dem Iran zu hören : »D as
Asylb ewerb erheim ist ein To de shaus . Alle werden
dort krank. Ab er ein Tag im Leb enshau s lädt die
B atterie wieder für zwei Wo chen auf! «

Wir dauerhaft im Leb enshaus Wohnenden ha-
b en viel gelernt in die sen vergangenen Jahren . Und
immer wieder wurde für uns deutlich : D amit sich
Leb en entfalten kann, braucht es Menschen, die
sich Zeit füreinander nehmen, also Zeit teilen .

Alternatives Finanzierungsmodell

Wenn e s um Recht und Gerechtigkeit für schwä-
chere Menschen geht, dann versteht e s sich fast von
selb st, dass damit auch die Frage nach dem Geld
und seiner Vermehrung durch Zins und Zinseszins
aufgeworfen wird sowie die Frage nach dem Eigen-
tum . D e shalb geht es bei unserem Proj ekt neb en
dem Teilen von Zeit auch ums materielle Teilen . D a-
ran beteiligen sich eb enfalls Menschen, die wenig
o der gar keine Zeit zur Verfügung hab en, um sich
selb er unmittelb ar b ei uns zu engagieren . Ich
mö chte kurz umreißen, was für Erfahrungen wir
hier gemacht haben .

Im Juni 1 9 9 3 haben wir unseren Verein gegrün-
det. B ereits im März 1 9 9 4 hab en wir den Kaufver-
trag für den Erwerb eines Geb äudes unterschrie-
b en . War das nicht reichlich verme ssen damals , so
relativ kurz nach der Vereinsgründung ein Haus
kaufen zu wollen? Nun, e s gab b ereits als gut funk-
tionierendes Vorbild das Tro ssinger Leb enshaus .
In verschiedenen Ge sprächen hab en uns insb eson-
dere Willi Haller und Ullrich Hahn Mut dazu ge-
macht, etwas Ähnliche s zu wagen . No ch hab e ich
die Worte unseres inzwischen leider verstorbenen
Freunde s Willi Haller in den Ohren, der meinte ,
Geld sei nicht das Hauptproblem bei der Umset-
zung eine s solchen Proj ekte s . Wenn Menschen sich
zusammen tun würden und entschlo ssen seien, in
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Gemeinschaft etwas zu beginnen, dann würde das
für ihre Anliegen erforderliche Geld schon fließen .
Natürlich sei dies letztlich ein Weg de s (Gott-)Ver-
trauens .

Solcherart ermutigt gingen wir das Wagnis de s
Kaufs eines Geb äude s ein . Wagen konnten wir die-
sen Schritt, weil der damals no ch junge Verein ganz
schnell Spendengelder und vor allem zinslo se o der
zumindest sehr zinsgünstige Privatdarlehen zur
Verfügung ge stellt b ekam . Und das in einer Grö-
ßenordnung, die einfach wunderb ar war ! D enn in
den ersten rund eineinhalb Jahren der Vereinsexis-
tenz kamen so b ereits rund 2 0 0 . 0 0 0 Euro zusam-
men . Für Au sb au- und Renovierungsarb eiten wur-
de sp äter weitere s Geld b enötigt. D azu kommen
seither no ch die Mittel für die fortlaufende Arb eit.

Selb stverständlich ist die ser Weg mit einigen Ri-
siken b ehaftet, und b ei diesem Finanzierungsmo-
dell kann wenig kalkuliert werden . Die s ist ein Weg,
bei dem statt Kalkül das Vertrauen auf wohlgesinn-
te Menschen im Vordergrund steht.

Natürlich plagte uns so manche s Mal die sorgen-
volle Frage : Was , wenn j etzt größere D arlehensb e-
träge zurückbezahlt werden mü ssen und e s nicht
genügend Rücklagen o der neue D arlehen dafür
gibt? E s war tatsächlich zwischendurch auch im-
mer wieder knapp mit den Finanzen . Öfter haben
wir mit unserem privaten Geld eine Lücke üb er-
brückt, wenn nicht genügend Geld für be stimmte
Ausgab en auf den Vereinskonten war.

Letztlich hab en sich ab er alle diese Sorgen und
aufkommenden Zweifel zerschlagen . Immer wie-
der fanden sich Menschen, die durch Spenden, B ei-
träge , D arlehen o der auch eine Bürgschaft für D ar-
lehen bei der GLS-Gemeinschaftsb ank dazu b eitru-
gen, das erforderliche Geld aufzubringen . Manche
D arlehenslaufzeit wurde üb erdie s verlängert, ver-
schiedene D arlehen wurden sogar in Spenden um-
gewandelt !

D ass diese s Finanzierungsmo dell bisher gut
funktioniert hat in unserer so ganz anders orien-
tierten Welt, ist eigentlich fast unglaublich und zu-
gleich wunderb ar ! Insgesamt machen wir die er-
mutigende Erfahrung, dass es Menschen gibt, die
einen anderen Umgang mit Geld praktizieren, als
es sonst in unserer Ge sellschaft üblich ist. Viel öfter
als eigentlich zu erwarten wäre , wird »Vermögen
hab en« offensichtlich vielfach b egriffen als »etwas
ermöglichen können« .

D en alternativen Umgang mit Vermögen sehen
wir auch in einem größeren Zusammenhang. Wir
leb en in einer Zeit mit einem Finanz- und Wirt-
schaftssystem, das weltweite Verschuldungs- und
Verarmungsmechanismen mit sich bringt. D er Hei-
delb erger Theologe Ulrich Duchrow spricht in die-
sem Zusammenhang von einem »totalitären Todes-
system der gegenwärtigen Finanzherrschaft« .

Zudem findet über den Zinseszinsmechanismu s
letztlich eine Umverteilung von arm zu reich statt.
Und nur allzu viele Menschen unterstützen dies .

Willi Haller hat in seinem Buch »Die heilsame Alter-
native« treffend ge schrieben :

»D er Zins ist die große Droge , von der zu viele
von uns abhängig sind , die große Nuckelflasche ,
ohne die sie nicht leb en können, auch wenn alle ,
die das kleine AB C der Volkswirtschaft kennen,
wissen müssen, womit die Flasche vor allem gefüllt
ist, nämlich mit der Mühsal und der Not der Ar-
men . «

Vor diesem Hintergrund hat auch die eigene
Geldanlage etwas damit zu tun, dass Nächstenlieb e
heute auch immer Fernstenlieb e sein muss .

Gemeinsam mit vielen Menschen b efinden wir
uns in einem Prozess , in dem üb er den Umgang mit
eigenem Vermögen reflektiert wird . D ab ei ist uns
allen b ewusst, dass die Alternativen im Kleinen
selb stverständlich nicht in der Lage sind , das ganze
Geldsystem auf Leb ensförderlichkeit hin zu verän-
dern . Ab er im Kleinen kann ein Anfang gemacht
werden, Geld aus dem geldvermehrenden und le-
b enszerstörenden Kreislauf herauszuziehen und
es zur Förderung konkreten Leb ens einzu setzen .
So können Zeichen ge setzt werden .

Medien

Die Unterstützung von Menschen sowie der solida-
rische Umgang mit Vermögen sind zwei ganz kon-
krete Ansätze unsere s Proj ekte s, mit denen ein B ei-
trag zu etwas mehr an sozialer Gerechtigkeit geleis-
tet werden soll . D azu kommt dann, dass wir in unse-
ren Medien und durch Veranstaltungen auf diese
Thematik eingehen . Wir geben viertelj ährlich ei-
nen gedruckten Rundbrief heraus . Seit vielen Jah-
ren b etreib en wir zudem eine eigene Web site . Zu-
dem erscheint ca. alle zehn Tage ein Newsletter per
E-Mail . Unsere Web site erfreut sich großer B eliebt-
heit − üb er 2 0 0 . 0 0 0 B esuche wurden im vergange-
nen Jahr verzeichnet.

Vernetzung

Als Leb enshaus Schwäbische Alb suchen wir die
Zusammenarb eit mit allen, die wie wir gegen unge-
rechte Strukturen und für eine gerechtere Welt ein-
treten . Aus die sem Grund arb eiten wir mit Kairo s
Europ a zusammen und sind wir Mitglied im Öku-
menischen Netz Württemb erg, b eides Netzwerke
von Initiativen, Gruppen und Einzelpersonen in
Europ a bzw. Württemb erg, die sich für Gerechtig-
keit, Frieden und B ewahrung der Schöpfung ein-
setzen und die gemeinsam mit Kirchen, sozialen
B ewegungen, Gewerkschaften und Nicht-Regie-
rungsorganisationen für eine gerechtere und tole-
rantere Gesellschaft kämpfen .

D as Lebenshaus ist Mitglied im glob alisierungs-
kritischen Netzwerk attac, das verhindern will,
dass der technische Fortschritt weltweit nur den
Reichen und Mächtigen dient. Wir sind Mitträger
der Schuldenerlasskamp agne erlassj ahr. de , weil
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die Auslandsschulden der armen Länder so ho ch
geworden sind , dass sie sich äußerst schädigend ge-
rade auf die Ärmsten auswirken . Wir sind Mitglied
und Kunde der GLS-Gemeinschaftsb ank, weil es
b ei dieser außergewöhnlichen B ank nicht um Ge-
winnorientierung geht, die Armut, Ausb eutung
und Krieg nach sich zieht, sondern um einen Um-
gang mit Geld , durch den soziale Gerechtigkeit, Ei-
genverantwortung und D emokratie gefördert
wird . Wir unterstützen Menschenrechtsgruppen
wie z . B . das Komitee für Grundrechte und D emo-
kratie und sind Mitglied im Flüchtlingsrat B aden-
Württemb erg, weil deren Widerstand an einer ent-
scheidenden Stelle ansetzt.

Und wir sind vernetzt mit anderen Leb enshäu-
sern in Süddeutschland in Tro ssingen, Heitersheim
und im Chiemgau .

Frieden

Hier versuchen wir der Erkenntnis zu folgen, die
auf Je sus zurückgeht und die Gandhi zu einer
grundlegenden Ethik für den Umgang mit Konflik-
ten ausgeb aut hat: Nicht das verkündete Ziel b e-
stimmt das Ergebnis eines Konfliktaustrags , son-
dern die dab ei angewandte Metho de . E s gibt j ene
weitverbreitete Meinung, die lautet : D er gute
Zweck rechtfertigt die Mittel − unter Umständen
auch die b ö sen . Gewaltfreiheit kehrt dagegen die-
sen S atz genau um : Zwischen Mittel und Zweck,
zwischen Weg und Ziel, b esteht ein unauflö sb arer
Zu sammenhang. Entscheidend für das Ergebnis ak-
tiven Handelns ist die Wahl der Mittel . E s ist eine
aussichtslo se Unternehmung, Frieden durch
Krieg, friedliche Verhältnisse im zwischenmensch-
lichen B ereich mit gewalttätigen Mitteln erreichen
zu wollen .

In unseren Medien, bei unseren Veranstaltun-
gen und Aktionen geht e s darum, auf diesen Zusam-
menhang hinzuweisen . Von daher erfolgt Kritik an
Kriegen und anderen Formen von Gewalt − eb en
auch an struktureller Gewalt o der p sychischer Ge-
walt, die oft fast unsichtb ar in Form von Mobbing
o der Stalking daherkommt. Wichtig ist uns aber
eb enso die B eschäftigung mit po sitiven B eispielen
und Vorbildern . So hab en wir thematische Semina-
re zu Menschen veranstaltet, die für die Gewaltfrei-
heit wegweisend sind , wie Martin Luther King, M a-
hatma Gandhi o der Leo Tolstoi .

B ei Mahnwachen, die wir in den vergangenen
Jahren relativ oft in Gammertingen veranstaltet ha-
b en, geht e s um Prote st gegen Krieg und andere Ge-
waltformen sowie um die Würdigung von B eispie-
len der Gewaltfreiheit. Auch wenn wir hier oft in
wirklich kleinem Kreis zusammenstehen, so kön-
nen wir uns doch verbunden fühlen mit vielen an-
deren Menschen und Gruppen, die ähnliche Aktio-
nen an anderen Orten durchführen .

Eingebunden in größere Netzwerke sind wir
auch durch Mitgliedschaften z . B . bei der Koopera-

tion für den Frieden o der b eim Trägerkreis »Atom-
waffen ab schaffen« .

Ich mö chte auch no ch eingehen auf Konflikte ,
die uns unmittelb ar b etreffen . E s ist j a nicht so , dass
wir davon verschont blieb en .

In der B ergpredigt warnt uns Jesu s : Wir sollen
uns darauf gefasst machen, dass wir von allen Sei-
ten gehasst werden . Wenn man sich für Frieden
und Gerechtigkeit einsetzt und dab ei kritisch dem
System gegenüb ersteht, erntet man bei den Vertre-
tern de s Systems keine Lorb eeren . Im Gegenteil : In
ihren Augen ist man gefährlich, subversiv, unp at-
riotisch u sw. , hat also alle Eigenschaften, die den
Leuten Angst machen . Wenn man sich für die Ge-
rechtigkeit einsetzt, wird man unweigerlich ver-
folgt. Und Je sus sagt hierzu : Ihr könnt euch freuen,
und zwar auf der Stelle ! Versucht, das zu leb en, ob-
wohl ihr von lauter gesetzlich denkenden Leuten
und Streithammeln umgeb en seid .

E s geht also darum, für eine als richtig erkannte
S ache einzu stehen − unabhängig davon, ob dies An-
erkennung bringt, mehrheitsfähig ist o der wir uns
in der Minderheit wieder finden . Martin Luther
King brachte die s folgendermaßen zum Au sdruck:

»Wir mü ssen die Glut de s Evangeliums der ers-
ten Christen wieder finden, die im wahrsten Sinne
de s Worte s Nonkonformisten waren und sich wei-
gerten, ihr Zeugnis den Gewohnheiten ihrer Um-
welt anzup assen . Willig opferten sie Ruf, Reichtum
und Leb en für eine S ache , die sie als richtig erkannt
hatten . An Zahl gering, waren sie Riesen an Wir-
kung. «

D as sagt und schreibt sich gewiss leichter als e s
getan ist. Unser Weg mit dem Leb enshaus in einer
Kleinstadt auf der Schwäbischen Alb , also in einer
der politisch-kulturell konservativsten Gegenden
D eutschlands , war in den vergangenen fünfzehn

Jahren gewiss nicht immer einfach . Wenn wir nicht
nur im breiten Strom des Zeitgeiste s mitschwim-
men, wird die s b eileib e nicht nur honoriert. Du
wirst leicht zum Außenseiter, gerätst in schwierige
Leb enssitu ationen, hast es manche s Mal zu tun mit
b ö sartigen Angriffen, Rufmordkamp agnen und
Gerichtsverfahren . E s werden Dir also manche
schwierigen Prüfungen auferlegt. Auch wenn e s
nicht immer einfach war, so hab en wir do ch ver-
sucht, diese Prüfungen durchzustehen, ohne uns
durch sie erdrücken zu lassen . Und wir hab en er-
fahren, dass gerade schwierige Situ ationen zu Zei-
ten geistlicher und spiritueller Erfahrung werden
können . Aus unserer Erfahrung wissen wir, dass
die Hoffnung mitten in der Prüfung aufkeimt. Hoff-
nung hab en, das bedeutet immer auch Kampf.
Kampf, b ei dem auf die Anwendung von Gewalt
verzichtet wird .

Ökologie

Zu B eginn de s 3 . Jahrtausends ist der Energieb e-
darf der gesamten Menschheit größer denn j e − mit
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dramatischen Folgen für Klima und Umwelt, ab er
ebenso für die politische Weltlage . Eine Fortset-
zung der gegenwärtigen Entwicklung wird zu
noch größeren Umweltzerstörungen und zu weite-
ren Kriegen führen .

Au s friedenspolitischer Sicht lautet die Alterna-
tive etwas plakativ ausgedrückt: Krieg um Öl o der
Frieden durch die Sonne . Eine 1 0 0-prozentige
Energieversorgung üb er Sonne , Wind , Biomasse ,
Wasser und Erdwärme ist möglich. Und wer von de-
zentral erzeugten erneuerb aren Energien lebt,
muss nicht rund um die Welt Kriege führen um
knappe Rohstoffe und liefert kein Futter für den
B au von Atombomben .

Als Lebenshaus machen wir in unserer Bildungs-
und Öffentlichkeitsarb eit auf diese Zusammenhän-
ge aufmerksam . Gleichzeitig versuchen wir, eine
möglichst ökologisch angep asste Lebensweise zu
führen . So versuchen wir, unseren Energiebedarf
zu verringern . Seit unser Verein im B e sitz eine s Ge-
b äudes ist, wurden M aßnahmen zur Einsp arung
von Energie getroffen . Im Geb äude wurde das
D ach gedämmt. Neue Fenster hab en eb enfalls zur
Verringerung der Heizverluste b eigetragen . Vor
eineinhalb Jahren hab en wir auf das D ach Sonnen-
kollektoren zur Warmwasserb ereitung montieren
lassen . Aktuell stehen wir kurz davor, das Geb äude
in größerem Stil energetisch zu sanieren . Wir wol-
len die Außenwände und die Kellerdecken däm-
men . Wahrscheinlich werden wir die Ölheizung
gegen eine Pelletheizung au stauschen . Vielleicht
reicht es auch no ch zu einer Erweiterung der Son-
nenkollektoranlage , damit wir mit der Sonne die
Heizung unterstützen können . D as ist insge samt
ein relativ teure s Proj ekt von vielen zigtau send Eu-
ro − und wir hoffen, dass sich auch hier unser Fi-
nanzierungsmo dell mit Spenden und zinslo sen
D arlehen erneut b ewähren wird , um zumindest ei-
nen Teil der Ko sten auf die se Weise decken zu kön-
nen .

Was den Strom anbelangt, so b eziehen wir die-
sen für das Leb enshau s seit vielen Jahren in Form
von Öko strom von den »Stromreb ellen« der Elektri-
zitätswerke Schönau . Zudem hab en wir hier durch
verschiedene M aßnahmen, wie z . B . Außerb etrieb-
setzung der Gefriertruhe , konsequenterem Ab-
schalten der PCs , etc . den Stromverbrauch von
2 0 0 6 auf 2 0 07 so drastisch senken können, dass un-
ser Stromversorger einen Ablesefehler vermutete .
D a ich ab er vergangene s Jahr Monat für Monat den
Stromverbrauch im Leb enshau s abgele sen und no-
tiert hatte , konnte ich mitteilen, dass alles korrekt
zuging und wir üb er 5 0 0 Euro zuviel gezahlter Ab-
schlagszahlungen zurecht zurückerwarten wür-
den .

Eine äußerst öffentlichkeitswirksame Aktion
hat unser kleiner Verein zum 2 0 . Tschernobyl-Jah-
restag im April 2 0 0 6 initiiert. Dies ge schah gemein-
sam mit der b aden-württemb ergischen Landes-
gruppe de s Versöhnungsbunde s, dessen Vorsitzen-

der ich damals war. Wir hab en um Unterschriften
unter eine von uns verfasste Erklärung »Für eine
grundlegende Wende in der Energiepolitik« geb e-
ten sowie um finanzielle B eteiligung für die Veröf-
fentlichung in Zeitungen . Die Resonanz war üb er-
au s erfreulich . D enn das hatten wir in unseren
kühnsten Träumen kaum zu hoffen gewagt, dass
wir als wirklich kleine Organisationen mit Unter-
stützung von üb er 70 0 Organisationen, Initiativen
und einzelnen Menschen am 2 6 . April 2 0 0 6 zwei
großformatige Anzeigen in der »Frankfurter Rund-
schau« und in der »taz« würden veröffentlichen
können . Die Erklärung wurde von einem breiten
Spektrum teils prominenter Menschen aus Wissen-
schaft, Kunst, Politik, Kirchen, Gewerkschaften,
Gesundheits- und Sozialb ereich, Medien und au s
den sozialen B ewegungen mit getragen . Auch nach
der Anzeigenveröffentlichung wurde die Erklä-
rung weiter unterzeichnet, so dass sich sp äter üb er
1 . 0 0 0 Unterschriften darunter b efanden .

Auch im ökologischen B ereich versuchen wir al-
so , das eigene Verhalten an ökologischen Kriterien
zu orientieren, uns andererseits durch Öffentlich-
keitsarb eit und Aktionen für einen gesellschaftspo-
litischen Wandel zu engagieren .

Teil einer weltweiten Bewegung

Unsere Erfahrung sagt uns , dass es wichtig und
auch möglich ist, sich mit anderen Menschen zu-
sammenzutun, um etwas b ewegen zu können . E s
ist uns gelungen, vielfältige B eziehungen und Ver-
netzungen mit Menschen und Gruppen zu knüp-
fen, die sich für das Leb en, den Frieden, die Gerech-
tigkeit und eine leb enswerte Umwelt einsetzen .
Mit Menschen, denen nicht nur das eigene Fort-
kommen am Herzen liegt, sondern die um das Un-
recht gegenüber Unterdrückten, Minderheiten,
Ausgegrenzten wissen und dieses üb erwinden
möchten . Und gemeinsam hab en wir in den ver-
gangenen Jahren etwas b ewegen und b ewirken
können − trotz aller Probleme , die damit auch ver-
bunden waren .

Und unsere Erfahrung sagt uns : Aus der mitmen-
schlichen Zuwendung in Gemeinschaft kann sich
eine »Pro duktivkraft” ergeb en, mit der sich auch
materiell etwas b ewegen lässt.

Jesus wurde von der urchristlichen Gemeinde
als derj enige b etrachtet, der eine heilende Gegen-
strategie gegen die Ansammlung von Macht und
B e sitz brachte , gegen die Versklavung von Men-
schen und die Au sb eutung der Schöpfung . Wer
sich an ihn hält, versucht dem Willen Gottes für sei-
ne Schöpfung einen Ort zu geb en . D e shalb b esteht
im Teilen von Arb eit, Zeit, Geld und Macht die heil-
same Alternative zu j ener heillo sen Praxis , die unse-
re Gesellschaft zerstört.

»Wer teilt, mehrt das Leb en ! « − Die se biblische
Verheißung ist mehr als ein Appell zum Abgeb en .
Sie ist auch etwas andere s als ein Aufruf zu Verzicht
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und Opfer. Verzichten und opfern müssen wir
wohl dann, wenn wir so weitermachen wie bisher.
Wir müssen dann verzichten auf saubere s Wasser
und saub ere Luft, auf fruchtb aren B o den und all
das, was zu den elementaren Leb ensgrundlagen ge-
hört. Wenn wir so weiter machen, mü ssen wir auch
verzichten auf j ene Art von Sicherheit, dass es zu
keinen Kriegen, zu keinen Terroranschlägen und
zu keiner rechtsextremen Gewalt kommt. E s wird
also entscheidend für uns und für das Leb en unse-
rer Kinder, ob wir selb st spüren und spüren lassen,
dass wir durch Schritte der Selb stb e schränkung
nicht verlieren, sondern hoffnungsvolle Hand-
lungsperspektiven gewinnen . D e shalb ist es wich-
tig, dass wir in unserem Leb en möglichst B eispiele
dafür geb en, dass wir durch Teilen nicht ärmer ge-
worden sind , sondern sich dadurch das Leb en
mehrt.

Natürlich ist das alle s nichts so Großartige s, was
wir mit unserem Proj ekt im Kleinen versuchen

F o-
r u m Pazi fi s mus

bzw. verwirklichen . Ab er e s ist j a so , d ass e s ohne
Kleines auch nichts Großes gibt. Und es ist eine Tat-
sache , dass inzwischen weltweit ganz praktisch
schon viel Richtiges , Neue s geschieht. Leider wird
es oft gar nicht bemerkt, dass die Ideen von einer
anderen, be sseren Welt und die Arbeit an deren
praktischen Umsetzung, an der Tage sordnung
sind . Aber e s gibt sie , diese Menschen, Gruppierun-
gen, Netzwerke , weltweit und mächtig und unauf-
haltsam wachsend .

Michael Schm id ist Mitglied des Versöh n ungsbun-
des und der DFG- VK, ehrenam tlicher Geschäfts-

führer des Lebensha uses und Mitglied in derF o-
r u m Pazi fi s mus -Redaktio n.

Der (für die Veröffen tlich ung h ier leich tgekürz-
te) Text ist das Ma n uskript eines Vortrags bei der
Tagung »MitJesus und Gandh i den Fundamen ta-
lism us überwinden« Ende Februar/A nfang März
in der Evang. Akadem ie Bad Boll.

n die sem Jahr b egeht der Staat Israel den
60 . Jahrestag seiner Gründung . In diesem

Zu sammenhang wird auch in D eutschland vertieft
üb er die Ge schichte und Gegenwart I srael infor-
miert und diskutiert. Die Ge schichte b eginnt mit
der Flucht von Juden und ihrer Vertreibung durch
D eutsche au s Zentraleurop a. Sie setzt sich fort mit
dem Versuch der Teilung Palästinas in zwei gegen-
sätzliche Staaten − ähnlich wie in D eutschland da-
mals . D o ch die se Teilung stellt no ch in der Gegen-
wart den B asiskonflikt der Region dar. D er Versuch
der Lö sung diese s israelisch-p alästinensischen
Konfliktes ist ein ständige s Auf und Ab , ein Hin und
Her, das nie zu einem Ende zu kommen scheint.

D eutsche Politik mu ss zugleich ihre Haltung ge-
genüb er der deutsch-jüdischen Geschichte und
der israelisch-p alästinensischen Gegenwart klä-
ren .

Um mit dem wichtigsten Ausgangspunkt die ser
Klärung zu b eginnen : D as D eutsche Reich hat zwi-
schen 1 9 3 3 und 1 945 − als Staat und Ge sellschaft −
mit unerme sslicher Gewalt Juden ermordet, j a ver-
nichtet. Die B RD trägt − als Rechtsnachfolger −
no ch immer diese Schuld aus der Geschichte und
de swegen eine b e sondere Verantwortung in der
Gegenwart gegenüb er Juden in D eutschland , Isra-
el und der Welt. Wie j ede Politik geschieht auch die
gegenüb er Israel auf beiden genannten Eb enen,
auf der von Staat und Regierung einerseits und der
von Gesellschaft und B ewegungen andererseits .

D eutsche (Regierungs-) Politik muss den Staat I s-
rael und die Grundrechte aller Israelis auf Leb en
und Sicherheit anerkennen − auch gegen deren ara-
bische Nachb arn . Und sie muss j eden Antisemitis-
mus ablehnen − wie den des iranischen Präsiden-
ten Achmedinedschad .

E s sollen zwar j etzt nicht die einen Opfer de s
Dritten Reiches gegen die anderen ausgespielt wer-
den, do ch dürfen sie neb en den Juden auch nicht
verge ssen werden . Nationalsozialismus b edeutet
nicht nur Rassismu s o der eine »innere Angelegen-
heit« , er b edeutet auch Nationalismus und interna-
tionale Aggression .

Die Konsequenz aus dem Dritten Reich ist aus
gutem Grund eine doppelte : Nie wieder Au-
schwitz ! Nie wieder Krieg ! D as eine ohne das ande-
re führt zu neuer Ungerechtigkeit wie Jo schka Fi-
schers Rechtfertigung der Gewalt gegen Serb en
nach dem M assaker von Srebrenica zeigt. So mü sste
deutsche Politik die Grundrechte aller Menschen
auf Leben und Sicherheit anerkennen und j ede
kriegerische Gewalt ablehnen .

Nun b e steht anscheinend ein Widerspruch zwi-
schen der gleichzeitigen Ablehnung des Antisemi-
tismus von Palästinensern und der Ablehnung der
Grundrechtsverletzungen der Israelis . Allerdings
erkennen durchaus auch I sraelis teilweise die
Grundrechte der Palästinenser an und Palästinen-
ser teilweise das Recht auf einen Staat Israel .

Kai-Uwe Dosch

Doppelte Verantwortung
Schwierige Beziehungen zwischen Deutschland, Israel und Palästina
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